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Editorial

Die «Vision 2020» lenkt unsere Gedanken und Augen auf «Spirituelle Orte». Orte 
im eigentlichen und übertragenen Sinn! Da sich heute vieles unter dem Begriff 
«Spiritualität» anbietet, legte die Generalleitung Wert darauf, sich am Provinzobe-
rinnenkongress 2018 in die Ausführungen eines Fachmannes zu vertiefen: 
Prof. Dr. Thomas Dienberg OFM Cap ist Direktor am Kompetenzzentrum für Christ-
liche Spiritualität in Münster, Westfalen. Er überlässt der «Theodosia» seine Refe-
rate, damit alle Schwestern zu seinen Überlegungen (Referat 1 in dieser Ausgabe, 
Referat 2 in «Theodosia» 1/2019) Zugang haben.
Seine Gedanken kreisen zuerst um die Frage: Was ist Spiritualität? Dann macht er 
uns mit Erfahrungen verschiedenster Menschen bekannt, was für sie «spirituelle 
Orte» sind. Unter «Gemeinschaft als spiritueller Ort» wird er sehr konkret für un-
seren Alltag. Die im Text eingefügten Bilder stammen nicht von ihm. Sie sind als 
Symbolbilder zum Text zu verstehen.

Als Mutter M. Theresia 1888 gestorben war und auf dem Schwesternfriedhof ihre 
letzte Ruhe gefunden hatte, pilgerten schon bald Menschen zu diesem «heiligen 
Ort». 1938 war die Zeit gekommen, ihre Gebeine zu erheben. Das ganze Proze-
dere und die dazugehörenden Feierlichkeiten bekamen in der «Gedenkschrift zum 
50. Todestag der Dienerin Gottes Mutter M. Theresia Scherer» viel Raum. 80 Jah-
re später übernehmen wir den Wortlaut der drei Beiträge von damals und fügen 
auch einige der Schwarz-Weiss-Aufnahmen ein: «Die Erhebung der Gebeine von 
Mutter M. Theresia», «Die Übertragung der Gebeine der Dienerin Gottes» und «Die 
Beisetzung».
In den Pilgergottesdiensten in Ingenbohl eröffnet jeder Priester einen neuen Zu-
gang zu Mutter M. Theresia. Pfarrer Josef Stübi, von Baden CH fasste es am 
16. Oktober zusammen mit: «Auch wir sind – wie sie es war – als Getaufte auch 
Gerufene. Auch wir sind – wie sie es war – als Getaufte auch Gesandte!» 
Den Abschluss der Texte im Zusammenhang mit Mutter M. Theresia bilden Erfah-
rungen von Sr. Christiane Jungo mit: «Ein spiritueller Ort – die Krypta von Mutter 
M. Theresia.»

Ausnahmsweise wird der Inhalt nicht mit den «Mitteilungen der Generalleitung» ge-
schlossen, sondern mit einem «Weihnachtsgruss aus dem Mutterhaus in Bildern».

Sr. Christiane Jungo
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Spirituelle Orte 
Prof. P. Dr. Thomas Dienberg OFMCap, Münster D

P. Thomas Dienberg ist seit mehr als 25 Jahren als Kapuziner in Münster tätig. Von 2002 – 2014 war er 
Rektor der Philosophisch-Theologischen Hochschule Münster. Seit 2016 ist er Direktor von JUNCTUS 
– Kompetenzzentrum für Christliche Spiritualität in Münster. P. Thomas hielt am Provinzoberinnenkon-
gress vom 18. bis 28. September 2018 in Ingenbohl zwei Grundsatzreferate zu unserer Vision 2020. 
Nachfolgend wird der Text des ersten Referates abgedruckt. Das zweite Referat wird in die Theodo-
sia 1/2019 aufgenommen.

Liebe Schwestern

Was sind spirituelle Orte? Was zeichnet 
sie aus? Was ist notwendig? Und was 
gilt es zu vermeiden?
Sind Ihre Gemeinschaften spirituelle 
Orte? Wenn ja, warum? Wenn nein, was 
fehlt?

Diesen Fragen wollen Sie sich heute 
stellen. Diesen Fragen will ich in mei-
nem Referat ein wenig nachgehen.
Es sind, das möchte ich gleich zu Be-
ginn festhalten, keine einfachen Fragen, 
denn sie gehen an die Substanz des 
geistlichen Lebens. Sie gehen an die 
Wurzeln Ihres Ordenslebens. Stehen 
doch dahinter die elementaren Fragen: 
Wofür stehen wir, was ist unsere Beru-
fung – und wie können wir sie heute, 
angesichts der radikalen und andauern-
den Veränderungen in Kirche und Ge-
sellschaft leben? Und angesichts von 
Globalisierung sowie von Individualisie-
rung und Pluralisierung, die sich auf al-
len Kontinenten auswirken, nicht nur in 
Westeuropa und im anglo-amerikani-
schen Raum, stellen sich diese Fragen 
weltweit.

Ich möchte mich dem Thema heute mit 
drei Schritten annähern und Ihnen vor-
stellen. Zum Ersten finde ich es wichtig, 
in aller Kürze den Spiritualitätsbegriff zu 
klären. Gehen wir eigentlich alle vom 
gleichen Begriff aus? Was verstehen 
die Menschen, von denen heute viele 
behaupten, dass sie eine Sehnsucht 
nach Spiritualität, aber nicht nach Reli-
gion bzw. institutioneller Religion haben 
– was verstehen die Menschen ausser-
halb unserer Reihen unter Spiritualität?
Ein zweiter Schritt geht dann auf die 
Frage ein, was ein spiritueller Ort ist 
bzw. was einen Ort zu einem spirituel-
len Ort macht.

Generaloberin Sr. Marija Brizar und Referent P. 
Thomas Dienberg OFM Cap
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Schliesslich möchte ich das Referat mit 
dem Aspekt beenden, auf den alles hi-
nausläuft: Was bedeutet eine Ordens-
gemeinschaft als spiritueller Ort?

1. Was ist Spiritualität?

Es gibt in der Zwischenzeit viele Defini-
tionen, eine davon möchte ich gerne 
herausgreifen. Sie ist im nicht-religiösen 
Kontext entstanden und steht für eine 
Gruppierung von Wissenschaftlern und 
Praktikern, die sich zum Ziel gesetzt ha-
ben, Spiritualität mehr in den gesell-
schaftlichen Alltag zu tragen, und das 
auch gleichzeitig wissenschaftlich zu 
reflektieren.

Das European SPES Institute, ein inter-
nationales Netzwerk von Einzelperso-
nen und Organisationen, die es sich zur 
Aufgabe gemacht haben, Spiritualität in 
Ökonomie und Gesellschaft zu promo-
ten (fördern), definiert Spiritualität wie 
folgt: «Spiritualität ist die vielgestaltige 
Suche von Menschen nach Sinn, die sie 
mit allem, was existiert, und mit Gott 
oder einer ultimativen Wirklichkeit ver-
bindet. Innerhalb dieser Definition ist 
Raum für ganz unterschiedliche Sicht-
weisen, für Spiritualitäten mit und ohne 
Gott und für einen ethischen Dialog1.» 

1  http://www.eurospes.org/content/our-mission-
spiritual-based-humanism (15. Juli 2018)

Entspricht das dem, was Sie unter 
Spiritualität verstehen? Es ist eine weite 
Definition, die vieles zulässt und offen-
hält. Einige Aspekte finde ich dabei sehr 
wichtig, denn sie entsprechen dem, 
was auch im engeren religiösen und 
dann im christlichen Sinne unter Spiri-
tualität verstanden wird.

Zum Ersten: Spiritualität hat etwas mit 
einer individuellen und persönlichen 
Sinnsuche zu tun. Dabei lässt die 
Definition es offen, ob es sich um eine 
religiöse Sinnsuche, um die Erfahrung 
einer transzendenten Wirklichkeit oder 
um eine rein ethisch inspirierte Suche 
handelt. Aber es geht um Sinn, also um 
etwas, das das Leben trägt, bereichert 
und ihm eine Perspektive verleiht.

Ein zweiter wichtiger Aspekt dieser 
Definition:
Sie geht davon aus, dass diese indivi-
duelle Sinnsuche mit Beziehung zu tun 
hat, und zwar Beziehung mit allem, was 
lebt und existiert. Es geht also nicht da-
rum, sein Leben zu perfektionieren, es 
geht nicht nur um den oder die Einzel-
ne. Es geht um Beziehungsgestaltung. 
Der andere in seinem Anderssein, das 
andere, die Natur, alles, was ist, ist in 
Spiritualität mit hineingenommen, also 
keine primär intendierte (beabsichtigte) 
Selbsterfahrung – vielmehr die Erfah-
rung meiner selbst im Kontext mit der 
Welt und dem anderen. Ein solcher An-
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satz von Spiritualität umarmt also die 
Welt mit allem, was ist, ob es mir fremd 
ist oder nicht. Es verbindet mich mit der 
Welt, mit dem anderen, mit mir selbst 
und mit Gott.

Von ihren Ursprüngen her ist das Wort 
Spiritualität ein christlich geprägter 
Begriff. In aller Kürze: Zum ersten Mal 
taucht das Wort in den paulinischen 
Schriften im NT auf. Hier benutzt der 
Apostel das Wort «pneumatikos» (geist-
gewirkt). Dieses wird im Lateinischen 
mit «spiritualiter» übersetzt. Das Wort 
steht dabei für die christliche Existenz 
als solche. Jeder, der Christ ist, wird 
von Paulus mit «geistgewirkt» umschrie-
ben (1 Kor 2,14-3,3). Sie führen ein Le-
ben, das nicht auf die Materie und das 
Fleisch (griech. «sarx») gegründet ist, 
sondern auf den Geist. Christen sollen 

sich nicht festmachen an der Welt und 
einem Materialismus, sondern sind ge-
prägt vom Geist, vom Geist Gottes. Das 
beinhaltet ein Bewusstsein einer Welt 
hinter der Welt und einer Perspektive 
über diese Welt hinaus. «Spiritualiter» 
ist also ein terminus technicus (Fach-
ausdruck) für die christliche Existenz.

Der niederländische Theologe Kees 
Waaijman spricht von der Transforma-
tion als dem Kernwort von Spiritualität. 
Auch das ist ein sehr wichtiger Aspekt, 
den wir auch in der Definition unseres 
Instituts IUNCTUS in Münster aufge-
nommen haben.

Transformation kann man übersetzen 
mit Verwandlung, Umformung. Auf 
die Wirklichkeit der Spiritualität umge-
setzt, bedeutet das: Spiritualität hat es 
mit Erfahrungen zu tun, und zwar nicht 
nur mit Erfahrungen, die oberflächlich 
sind und sehr schnell wieder vergessen 
werden. In der Spiritualität spielen viel-
mehr Erfahrungen eine Rolle, die das 
Leben u. U. ändern und zu einer tiefen 
Verwandlung führen können. Es geht 
dann nicht nur darum, vielleicht eine 
Gewohnheit, ein Ritual oder eine Form 
zu ändern, sondern sein Leben. Eine 
solche Transformation kann aktiv oder 
passiv geschehen, d. h. der/die Einzelne 
geht sie aktiv an aufgrund einer tiefen 
Berührung oder Erfahrung, oder sie wi-
derfährt ihm/ihr – und der Mensch wird 

Symbolbild
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«vom Saulus zum Paulus». Nach der 
Berührung und Erfahrung einer Wirk-
lichkeit hinter aller Wirklichkeit verän-
dert sich das Leben. In der aktiven oder 
passiven Verwandlung finden sich auch 
zwei Wirklichkeiten der christlichen Spi-
ritualitätsgeschichte (ja, jeder Religion) 
wieder: Askese, das bewusste Einüben, 
und die Mystik: das «Widerfahrnis», so 
möchte ich es gerne einmal nennen. 
Wie Franziskus, Gautama Siddhartha, 
Mahatma Gandhi und viele andere Ge-
stalten, wurde das Leben des Paulus 
radikal verändert, und er fand seine 
Formen und Ausdruckweisen, um diese 
Erfahrung des göttlichen Getroffenseins 
in sein Leben zu integrieren.

Ein weiteres wichtiges Wort für Spiritu-
alität wird hier genannt: Form. Spiritu-
alität ist nicht formlos, nicht heute so 
und morgen dann mal anders. Spiritua-
lität drückt sich auch in Formen aus, die 
aber immer wieder reflektiert gehören: 
Entsprechen die Formen noch der Spi-
ritualität, sind sie noch lebendig oder 
nur mehr toter Ritus? Dann gehören sie 
verändert, transformiert, sodass sie an-
dere Menschen ansprechen und berüh-
ren können.

Ich fasse zusammen:
Spiritualität ist nie nur ein Teil des Le-
bens eines Menschen. Sie ist nicht 
nur eine Erfahrung in einem Ritual, ein-
mal am Tag oder zu bestimmten und 

besonderen Gelegenheiten. Spiritualität 
beinhaltet Haltungen, Rituale und For-
men. Sie ist ganzheitlich und bestimmt 
die Werte der Einzelnen. Spiritualität ist 
eine Lebensform und ein Lebensstil 
aufgrund einer Verbundenheit und Be-
ziehungsgestaltung mit allem, was lebt. 
Spiritualität kann man auch mit dem 
Wort «Grundinspiration» übersetzen. 
Das ist die eine Realität, die mein Leben 
bestimmt. Sie ist deswegen unersetz-
lich im Leben. Diese Quelle des Lebens 
gilt es zu nähren und aus ihr zu leben.

Spiritualität ist ein dynamischer Pro-
zess, der dem Leben Sinn gibt und die 
getroffenen Entscheidungen reflektiert 
und mit der sinnstiftenden Dimension 
des Lebens in Verbindung bringt. Oder 
mit anderen Worten: Spiritualität beant-
wortet u. a. die Frage: Wes Geistes Kind 
bist du?

Ich hänge Ihnen die Definition unseres 
Instituts IUNCTUS an, die diese ver-
schiedenen Aspekte bzgl. Spiritualität 
aufgegriffen hat.
Hier die Definition: «Wir verstehen unter 
Christlicher Spiritualität die fortwäh-
rende Umformung (transformatio) eines 
Menschen, der antwortet auf den Ruf 
des mensch-gewordenen Gottes Jesus 
Christus. Diese Umformung verwirklicht 
sich in engagierten und verantworteten 
Beziehungen zur Welt, zum Mitmen-
schen und zu sich selbst.» 
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2. Was ist ein «spiritueller Ort»?

Wenn ich die Kriterien noch einmal be-
nennen darf, die ich für Spiritualität im 
ersten Schritt festgemacht habe:
•	 Verbindung und Beziehung mit al-

lem, was lebt und geschaffen ist
•	 Beziehungsgestaltung
•	 Transformation, Veränderung hin 

zur Verwandlung
•	 Einübung und Widerfahrnis
•	 Formen, Rituale, Haltungen
•	 Gottesberührung

Spirituelle Orte, so meine Meinung, soll-
ten diese Aspekte einer Spiritualität 
widerspiegeln. Was heisst das? Wie 
geht das?

Ich möchte zu diesen Fragestellungen 
zunächst einige persönliche Bemerkun-
gen machen, die uns aber auch schon 
in eine klare Richtung weisen.

Als ich mich entschieden habe, nach 
den zwölf Jahren als Rektor unserer 
Hochschule in Münster in ein Sabbat-
jahr zu gehen, da hat sich mehr und 
mehr auch die Idee herauskristallisiert, 
der Fragestellung nach den spirituellen 
Orten nachzugehen, was immer schon 
bei meinen Reisen eine Rolle gespielt 
hat. Was macht eigentlich einen Ort zu 
einem spirituellen Ort? Was finden 
Menschen dort – und was heisst «spiri-
tueller Ort» eigentlich für mich? Ist es 
der herkömmliche Wallfahrtsort, wie 
z. B. die in den letzten Jahren so beliebt 
gewordene Wallfahrt nach Santiago de 
Compostela? Was bewegt Menschen, 
wenn sie sich auf den Weg machen? 
Wie sehen solche Orte in anderen Reli-
gionen aus? Sind spirituelle Orte nur 
«Orte», oder können sie etwas ganz an-
deres sein? Wie sieht der moderne 
Wallfahrtsort aus – das «Apple-Flag-
ship» (Vorzeigeladen) in New York, wo 
sich tagsüber mehr Menschen tummeln 
als an vielen religiösen Wallfahrtsorten 
der Welt?

Und ich machte mich auf den Weg, 
habe viele Länder besucht und mir so-
genannte spirituelle Orte angeschaut, 
mir aber auch immer die Frage gestellt, 
ob mir ein solcher Ort etwas sagt, ob er 
mich – auch wenn ich eine andere Reli-
gion habe – berührt? Denn sind nicht 
die Antennen für das Religiöse und Spi-
rituelle bei allen ähnlich, auch wenn wir 

Symbolbild
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uns in Form und Inhalten unterschei-
den? Ist es nicht die Grundsehnsucht 
nach einem «Getragensein», nach einer 
Sinnstiftung und Deutung des Lebens?

Ein wenig bin ich auch dem Exotischen 
auf der Spur gewesen. Ich war z. B. 
nicht an dem spirituellen Ort meiner 
Heimat, Kevelaer. Als Jugendlicher bin 
ich dorthin zum ersten Male mit einer 
Radwallfahrt hingefahren. Es hat mich 
fasziniert, weniger der Wallfahrtsort als 
solcher, vielmehr die Gemeinschaft auf 
dem Weg, das Pilgersein mit anderen. 
Ein anderer wichtiger Ort für viele fehlt: 
Altötting – kein Ort, mit dem ich viel von 
persönlichem «Berührtsein» verbinde, 
aber eine Wallfahrt, die für unsere Kapu-
zinerprovinz in Deutschland sehr wichtig 
ist; geschichtlich bedeutsam, der grös
ste Marienwallfahrtsort in Deutschland. 
Für viele Menschen sind diese beiden 
Wallfahrtsorte wichtig. Doch mir selbst 

sagen sie nur wenig. Sie gehören zwar 
zu meiner Geschichte, aber doch nur 
am Rande. Ausdrückliche Wallfahrts
orte waren zwar auch bei den Orten, die 
ich besucht habe, aber nicht sehr viele, 
und wenn, dann waren es Plätze und 
Wallfahrten anderer Religionen. Spiritu-
elle Orte sind für mich eben bei Weitem 
nicht nur Wallfahrtsorte und solche, die 
das Etikett «spirituell» tragen. Es stellt 
sich auch die Frage, ob Wallfahrtsorte 
per se (von sich aus) spirituelle Orte 
sind. Oder werden sie nicht erst zu spi-
rituellen Orten, weil Menschen dort et-
was suchen und finden, einen Bezug 
zur Wirklichkeit hinter der Wirklichkeit, 
zum Göttlichen? 
Ich habe für mich spirituelle Orte dort 
gefunden, wo sie vielleicht niemand so 
recht vermutet, an einsamen und ver-
wunschenen Orten, auf Friedhöfen, in 
Kapellen, die sich so recht nicht für eine 
Wallfahrt eignen mögen. Aber es sind 
meine Orte oder besser, sie sind zu 
meinen Orten geworden.

Sind spirituelle Orte also individuell?
Gibt es gar keine klaren Kriterien?
Wie wäre es, wenn ich jetzt hier und 
heute, in diesem Moment, einmal nach-
fragen würde, welchen spirituellen Ort 
Sie jeweils, die Sie hier im Raum ver-
sammelt sind, haben?
Haben Sie einen, wenn ja, warum?
Was meinen Sie, was sich da alles zei-
gen würde?

Symbolbild
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Diese Fragen habe ich ungefähr 30 
Menschen aus meinem persönlichen 
Umfeld gestellt mit der Bitte, sich kurz 
zu fassen. Die Antworten sind ungeheu-
er vielfältig, zumal ich keinen festen Be-
griff oder eine Definition von Spirituali-
tät vorgegeben habe.
Allerdings habe ich fast ausnahmslos 
Menschen gefragt, die christlich sozia-
lisiert waren und sind.
Wie lauten die Antworten? Im Folgen-
den werde ich Ihnen einige exempla-
risch vorlesen:

Ein Ehepaar, beide 50 Jahre alt, ehema-
lige Messdiener unserer Klosterkirche 
in Münster, schreibt:
«Unser spiritueller Ort ist unser Küchen-
tisch. Eine eckige Holzplatte, eine Bank, 
ein paar Stühle und eine Lampe.
Hier finden Gespräche statt, hier wird 
geweint, gelacht, diskutiert und gestrit-
ten. An unserem Küchentisch sitzt man 
alleine und liest Zeitung, wir essen dort 
mit der Familie oder mit Freunden. An 
unserem Tisch finden Familientreffen 
statt, bei denen über «Gott und die 
Welt» gesprochen wird. An unserem 
Tisch wird über die Vergangenheit be-
richtet, und es werden Entscheidungen 
für die Zukunft getroffen.
Für uns ist dieser Tisch ein ganz spezi-
eller, ein spiritueller Ort.»

Inzwischen haben sie ihre Küche reno-
viert – der Tisch ist geblieben!

Oder:
Ein guter Freund, 54 Jahre alt:
«Ein spiritueller Ort ist für mich ein Ort, 
an dem ich mich wohlfühle, an dem ich 
die Frische der Natur spüre, die Sonne 
auf der Haut sticht und die Gegenwart 
anderer Menschen mir Kraft für den All-
tag gibt. Einen solchen Ort habe ich: 
Der Balkon zu Hause, der auf die Stras
se geht. Hier begegne ich wertvollen 
Menschen, tausche mich mit ihnen aus 
und geniesse die Köstlichkeiten, die uns 
die Schöpfung bereitet hat. Hier merke 
ich, dass Gott es sehr gut mit mir meint.»

Oder: 
«Es ist ein Ort des Innehaltens und des 
Aufblickens. Die Wahrnehmung, Gott 
näher zu sein als anderswo. Ein Ort der 

Symbolbild
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Schönheit, die sowohl von der Natur als 
auch von Menschenhand gemacht sein 
kann. Jede Art von Schönheit der Natur 
ist für mich allerdings kein solcher Ort.
Einen von der Natur vorgegebenen Ort 
habe ich nicht, aber die Basilika des 
Franziskus in Assisi mit den Bildern von 
Giotto und Cimabue erzielt jedes Mal, 
wenn ich dort bin, den Effekt des Ergrif-
fenseins, des Innehaltens und des Auf-
blickens.
Die Basilika des Franziskus in Assisi ist 
ein geschichtlicher und religiöser Ort, 
der von den Bildern von Giotto lebt. So-
wohl die Atmosphäre als auch die Bot-
schaft und Schönheit der Bilder (Das 
Leben des Franziskus) sind für mich von 
einer immer wieder spürbaren Kraft.»

Oder:
«Ein spiritueller Ort ist für mich: eine 
Tankstelle für die Seele.
Hast du einen? 
Nicht nur einen.
Welchen, warum?
Der Kraftstoff für meine Seele ist vielfäl-
tig. Mein wichtigster spiritueller Ort ist 
unter dem Helm des Motorrads. Spiri-
tuell wird es nur, wenn ich allein unter-
wegs bin. Dann bin ich wirklich allein, 
kann schreien, beten, schweigen, la-
chen, singen … und die Welt rauscht 
vorbei, untermalt vom Wind- und Moto-
rengeräusch. Vieles wird im Fahren re-
lativ und die Landschaft meditativ. Das 
Wetter ist egal, gerne auch mal Kälte, 

Nebel oder Regen, dann wird das Erle-
ben oft noch intensiver. Die Gegend ist 
eigentlich egal, nur nicht viel Verkehr 
oder Stadt, die viel Aufmerksamkeit ver-
langen. Wenn dann noch neue unbe-
kannte Wege hin und wieder überra-
schende Blicke vermitteln, ist es genial. 
Gerne auch mal Motor aus und lau-
schen. Der spirituelle Ort ist hier der 
Sattel und der Helm, nicht die durch-
fahrene Gegend oder das Ziel.
Ohne Moped an manchen Tagen sind 
alternative Kraftstoffquellen ruhige Orte 
wie Kirchen in einer hektisch lauten 
Grossstadt, die ich spontan oder ge-
plant aufsuche. Auch gerne für einen 
Gottesdienst. Alternativ sind dies auch 
mal Friedhöfe, Parks oder Zoos. Ich 
muss dabei allein sein und mache null 
Sightseeing (Besichtigung von Sehens-
würdigkeiten), bleibe oft stehen und 
betrachte wenige Dinge, dafür aber 
intensiv.»

Oder: 
«Es gibt Orte, die ich im Nachhinein als 
spirituell bezeichnen würde, insofern sie 
den Rahmen bildeten für zumeist uner-
wartete Erfahrungen von Tiefe, für ein 
Erlebnis von etwas, was den Alltag re-
lativiert und übersteigt. Das kann eine 
schlichte romanischen Kapelle sein, 
eine karge Felsenlandschaft oder ganz 
einfach ein Zimmer mit Blick ins Grüne. 
Viel braucht es nicht; wichtig ist, dass 
der Ort wenig Ablenkung bietet. Ich 
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mag Orte, an denen die Gedanken 
scheinbar ziellos schweifen, und trotz-
dem Konzentration und Besinnung 
geschehen.
Ort der spirituellen Erfahrung schlecht-
hin ist für mich die Begegnung mit 
Menschen. In diesem Sinne sind spiri-
tuelle Orte solche, wo Menschen aufei-
nander zugehen können, Menschen, die 
über den eigenen Tellerrand schauen, 
die offen und aufgeschlossen sind, auf-
merksam, neugierig auf Gott und die 
Welt.» 

Und ein letztes Statement:
Ein Künstler, 36 Jahre alt:
«Ein spiritueller Ort ist ein Raum der 
Konzentration für mich. In erster Linie 
ein imaginärer Raum der Konzentration, 
den ich mit mir führe und mir selbst ge-
ben muss. Konzentration, aber auch im 
physischen Sinne. Orte, an denen sich 
Menschen sammeln, um Achtsamkeit 
gegenüber sich und ihrer Umwelt zu 
üben. Orte, wo Menschen sich selbst 
wiedererkennen.
Für mich persönlich reicht mir mein 
Meditationskissen, um einen imaginä-
ren Raum mit dem physischen in Ein-
klang zu bringen.
Es ist meinem Leben als reisender 
Fotograf geschuldet, dass ich mich 
nicht an einen festen spirituellen Ort 
binden kann. Ich muss ihn also mit mir 
mitführen. Spirituelle Orte betrachte ich 
auch lieber losgelöst von Institution. Auf 

Reisen können es ganz verschiedene 
Orte sein, die mir helfen loszulassen. In 
der Natur (Meer, Berge) ist es leichter, 
mich selbst ins Verhältnis zur Welt zu 
setzen. Es kann aber auch ein kleines 
Baumhaus in Indien sein. Das Wo spielt 
nur eine kleine Rolle. Es kann unterstüt-
zend wirken, das Wie und Warum ist viel 
wichtiger für mich.»

Diese Statements (Äusserungen) ma-
chen deutlich, dass Spiritualität ein sehr 
schillernder Begriff ist, selbst für dieje-
nigen, die katholisch sozialisiert sind 
(ich muss gestehen, das letzte State-
ment war von einem buddhistischen 
Freund, ein gebürtiger Vietnamese). Der 
Begriff sagt sehr vieles aus. Das spie-
gelt sich in der Wahl und Benennung 
der verschiedenen spirituellen Orte wi-
der. Hier die markantesten Begriffe, die 
im Zusammenhang mit dem spirituellen 
Ort gefallen sind: 
•	 Beziehung und Beziehungs

gestaltung
•	 Kommunikation und Gespräch 
•	 Begegnung mit Menschen
•	 Tiefenerfahrung
•	 Natur
•	 Ruhe und Stille
•	 Konzentration
•	 Allein sein

Gesucht und gefunden werden Orte, 
die diese Dimensionen aufweisen und 
anbieten. 
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3. Gemeinschaft als spiritueller Ort

Drei Dinge möchte ich für einen spiritu-
ellen Ort herausgreifen, die dann auch 
für den dritten Punkt meiner Ausführun-
gen den Beginn bilden. Es sind drei 
Punkte, die mir auf meiner Suche nach 
spirituellen Orten und während meiner 
Reise zu solchen Orten aufgefallen und 
wichtig geworden sind:

Das Erste ist das, was das Zentrum der 
Spiritualität, vor allem auch das Zen
trum der Franziskanischen Spiritualität, 
ausmacht: «being connected» – tief 
verbunden sein mit mir, dem anderen, 
dem Leben, der Schöpfung, Gott! Die 
Antworten zeigen das: eine Verbunden-
heit in der Fülle dessen, was Leben 
heisst. In den Antworten ist immer wie-

der die Rede von Begegnungen und der 
Bedeutung von Begegnung mit anderen 
Menschen. Ich habe diese Erfahrung 
immer wieder auf meinen Reisen ma-
chen dürfen – und bin dadurch unend-
lich bereichert worden. Eine tiefe Ver-
bundenheit mit Menschen und ihren 
heiligen Orten, auch wenn ich die Spra-
che nicht gesprochen habe, auch wenn 
mich manches befremdet hat – aber 
das Lächeln der anderen, manches 
ausgesprochene und unausgesproche-
ne Wort haben Begegnung, und damit 
Berührung, geschaffen. 
Ein spiritueller Ort ist also ein Ort, der 
Begegnung ermöglicht und ein Ort, an 
welchem sich Begegnung ereignet: die 
Begegnung mit der eigenen Person, 
dem und den anderen, der Welt und 
Natur – und Gott.

Der zweite Punkt ist das «Wahrneh-
men». Mit allen Sinnen aufnehmen, 
wahrnehmen und schauen. Nicht urtei-
len, nicht werten und bewerten, nein, 
schauen, wahrnehmen, nachspüren 
und offen sein. Spirituelle Orte laden 
genau dazu ein; und dann können es 
Orte einer ehemaligen Zerstörung sein, 
die zu Orten des Friedens und der tie-
fen Sehnsucht des Menschen nach 
Frieden geworden sind; es können Orte 
der Sehnsucht sein, an Grabstätten, auf 
dem Friedhof, an Denkmälern, die an 
Menschen erinnern, die die Sehnsucht 
nach Leben und Liebe im Menschen 

Krypta mit Betenden
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wachgehalten haben; es können Kapel-
len oder Kirchen, Tempel oder andere 
religiöse Orte sein, die zum Innehalten 
einladen und das Leben entschleuni-
gen, die wahrnehmen lassen und den 
Menschen zu seinem Grund kommen 
lassen; es kann die Natur sein in all ih-
rer Schönheit, geschaffen, in all ihrer 
Unbekanntheit und Gewalt; es können 
auch Orte des normalen Alltags sein, 
dort, wo Begegnung stattfindet – und 
Begegnung kann nur gelingen, wenn 
Menschen einander respektieren, zuhö-
ren, den anderen als den wahrnehmen 
und sehen, der er ist, nicht der er sein 
sollte oder der in einer Schublade 
steckt und dort nicht mehr herauskom-
men kann und darf. Das ist das Wesen 
der Kontemplation, ein unvoreingenom-
menes Wahrnehmen und Sich-Berüh-
ren-Lassen und tief im Inneren mit der 
Wirklichkeit verbunden sein – und das 
kann überall geschehen.

Ein spiritueller Ort lädt also zur Kontem-
plation ein, zu einem vorurteilsfreien 
Schauen, zu einem inneren Schauen. 
Es ist ein Ort der Entschleunigung, der 
Menschen zu sich selbst zurückfinden 
lässt. 

Den dritten Punkt möchte ich mit «Ver-
antwortung» umschreiben. Die Suche 
nach spirituellen Orten hat mich nicht 
nur emotional berührt, sie hat mir vor 
allem auch vor Augen geführt, dass ich 

und wir alle eine Verantwortung dafür 
haben, dass auch in Zukunft Menschen 
ihren spirituellen Ort suchen dürfen und 
finden können. Eine Spiritualität, die 
den Sonnenuntergang am Meer so 
schön findet, darf nicht dabei stehen 
bleiben. Vielmehr fordert sie, aufgrund 
der Berührung und Begegnung, auf-
grund der Wahrnehmung und des 
«being connected» die Verantwortung 
für diese Schöpfung wahrzunehmen 
und auch zu leben. Ein Ort wie Hiroshi-
ma ist nicht nur ein Mahnmal. Es fordert 
mich auf, dort, wo ich bin, den Frieden 
zu leben. Ein Friedhof ist nicht nur die 
Erinnerung an die Toten, es ist auch ein 
Aufruf, das Leben zu leben und es an-

Symbolbild
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deren zu ermöglichen. Und nicht vor 
dem Tod die Augen zu verschliessen, 
sondern indem ich wahrnehme, dass 
ich sterblich bin, dem anderen mein 
Geleit auf dem Weg zum Tod anbiete 
und schenke.

Ein spiritueller Ort verbindet die beson-
dere Erfahrung mit dem Alltag, er nimmt 
das Elend und die Bedürftigkeit der 
Welt mit hinein – und lädt ein, Verant-
wortung zu übernehmen und zu leben.

Ihre Gemeinschaften als spirituelle Orte 
denken, was heisst das nun?
Ich möchte vor dem Hintergrund des 
Gesagten nur noch einige Stichworte 
nennen, sozusagen auch als Reflexi-
onshilfe für Ihre Gemeinschaften als 
spirituelle Orte.

Eine Gemeinschaft als spiritueller Ort, 
was zeichnet diesen aus:
•	 Es ist eine Gemeinschaft, die aus 

einem bestimmten Geist heraus 
miteinander lebt, die eine Identität 
hat und sich in einer Schule der 
Spiritualität beheimatet hat: der 
Franziskanischen Spiritualität.

•	 Es ist eine betende Gemein-
schaft, die ein lebendiges Gebet 
pflegt und zum Gebet einlädt.

•	 Es ist eine Gemeinschaft, die 
Stille und Ruhe zulassen kann, 
um die Sehnsucht ankommen oder 
erst einmal spüren zu lassen. Es 

sind Gemeinschaften, die Stille 
aushalten können und die in die 
Stille einladen.

•	 Es ist eine Gemeinschaft, die las-
sen kann – das hat etwas mit Tole-
ranz und Zulassen von Vielfältigkeit 
zu tun. Es ist eine Gemeinschaft, in 
der miteinander und nicht überein-
ander gesprochen wird.

•	 Es ist eine Gemeinschaft von 
Menschen, die miteinander su-
chen und auf der Suche bleiben, 
die andere Suchende einlädt.

•	 Es ist eine Gemeinschaft von 
Menschen, die sich anfragen 
lassen.

•	 Es ist eine Gemeinschaft von 
Menschen, die ihre Gemein-
schaft auf den Prüfstand stellen 
und herausfordern, die mitdenken, 
manchmal auch einmal querden-
ken, denn Spiritualität bedeutet 
nicht Harmonie auf allen Ebenen. 
Spiritualität stört die Harmonie oft 
– und ist störungsanfällig.

•	 Es ist eine Gemeinschaft, die die 
Welt mit in die Gemeinschaft hi-
neinnimmt, ins Gebet und in die 
Tat, also Verantwortung übernimmt 
und ihre helfenden Hände anbietet.

•	 Es ist eine Gemeinschaft, die an-
deren Menschen Heimat und Zu-
flucht gewährt.

•	 Und schliesslich: Gemeinschaften 
als spirituelle Orte sind «Anders-
Orte».



18

Noch einmal zum Schluss die drei 
Punkte, die mir im Laufe meiner Suche 
nach spirituellen Orten aufgefallen sind:

Eine Gemeinschaft der Ingenbohler 
Schwestern ist ein spiritueller Ort, also 
ein Ort, der Begegnung ermöglicht, 
und ein Ort, an welchem sich Begeg-
nung ereignet: die Begegnung mit der 
eigenen Person, dem und den anderen, 
der Welt und Natur – und Gott.

Eine Gemeinschaft der Ingenbohler 
Schwestern ist ein spiritueller Ort, also 
ein Ort, der einlädt zur Kontemplation, 

zu einem vorurteilsfreien Schauen, zu 
einem inneren Schauen.

Es ist ein Ort der Entschleunigung, 
der die Menschen zu sich selbst zu-
rückfinden lässt.

Eine Gemeinschaft der Ingenbohler 
Schwestern ist ein spiritueller Ort, also 
ein Ort, der die besondere Erfahrung 
mit dem Alltag verbindet. Die Ge-
meinschaft nimmt das Elend und die 
Bedürftigkeit der Welt mit in ihr Leben 
hinein – und lädt ein, Verantwortung 
zu übernehmen und zu leben.� r
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Ein regenschwerer Tag. Über die My-
then zogen langsam die Nebelstreifen. 
– Das war das Stimmungsbild an jenem 
30. Mai, dem seit Wochen und Monaten 
unser Sinnen und Vorbereiten galt: dem 
Tag der Erhebung der Gebeine unserer 
geliebten Mutter, der Dienerin Gottes 
Maria Theresia.

Am Vorabend traf der hochwürdigste Bi-
schof von Chur, S. Excellenz Dr. Lauren-
tius Matthias, in Begleitung des hoch-
würdigen Herrn Generalvikars Msgr. 
Caminada im lieben Mutterhause ein.
Am Morgen des 30. Mai vor dem Gang 
zum Friedhof vereidigte S. Excellenz die 
beiden Herren Ärzte, Dr. Eberle und Dr. 
Koller, den Anatom sowie die Arbeiter, 
die das Grab öffnen sollten. Zwei Au-
genzeugen der ersten Beisetzung, un-
sere liebe Schwester Luka Strahl und 
der Neffe der Verewigten, legten den 
Eid über die Identität des Grabes ab.

Es fiel noch immer der feine Regen, und 
kein Sonnenstrahl gab dem bedeu-
tungsvollen Tag sein goldiges Licht; 
aber die, welche an jenem Morgen um 
9 Uhr zum Grabe pilgerten, sahen 

kaum, dass an allen Zweiglein grosse 
Regenperlen hingen. Lautlos lag der 
Friedhof oben auf dem Hügel in Erwar-
tung des grossen Geschehens. Das 
Grab der geliebten Mutter, auf das im 

Vor 80 Jahren
Die Erhebung der Gebeine von Mutter M. Theresia
Gedenkschrift zum 50. Todestag der Dienerin Gottes Mutter M. Theresia Scherer
Theodosia, 53. Jahrgang, Nr. 3, Juli 1938, S. 130 – 144

Vor 130 Jahren starb Mutter M. Theresia und wurde auf dem Schwesternfriedhof in der Vorhalle der 
Friedhofkapelle bestattet. Vor 80 Jahren wurden ihre Gebeine erhoben. Die damalige «Theodosia» 
beschrieb den Vorgang sehr ausführlich. Der Text wird hier wortgetreu wiedergegeben. Die Schwarz-
Weiss-Aufnahmen stammen ebenfalls von 1938.

Erste Grabstätte von Mutter M. Theresia von 
1888 bis 1938 in der Halle der Friedhofkapelle
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Lauf der 50 Jahre so viel Leid und Last 
niedergelegt worden war, trug seinen 
letzten Schmuck, eine grosse Garbe 
Nelken und Rosen. Um dieses Grab 
scharten sich in dieser Stunde im Geis-
te die Schwestern aller Länder und Zo-
nen. Wie ein «Domine non sum dignus» 
kam es von den Lippen derer, die aus 
Tausenden das Glück hatten, die kost-
baren Überreste der Dienerin Gottes zu 
schauen.

Um halb 10 Uhr traf wohlehrwürden 
Frau Mutter mit dem hochwürdigsten 
Bischof, der Geistlichkeit und den ver-
eidigten Zeugen am Friedhof ein. Der 
Neffe Mutter Maria Theresias wurde 
von S. Excellenz aufgefordert, das Grab 
zu bezeichnen, in das die Dienerin Got-
tes gelegt worden war. Unsere liebe 
Mutter M. Aniceta, ebenfalls befragt, 
bezeugte die Echtheit des Grabes.

Der Notar der Causa, Hochwürden Herr 
Prof. Dr. Lutz, las dann feierlich den 
Passus aus dem kirchlichen Gesetz-
buch vor: «S. Excellenz, der hochwür-
digste Herr Bischof von Chur, gibt im 
Namen des Heiligen Apostolischen 
Stuhles bekannt, dass die Exkommuni-
kation, von der nur der Heilige Vater 
selbst die Lossprechung erteilen kann, 
alle diejenigen, welches Standes, wel-
cher Würde und Stelle sie auch immer 
seien, trifft, die, wenn auch in frommer 
Absicht, etwas von den Gebeinen der 
Dienerin Gottes Maria Theresia Scherer, 
wie sie sich in diesem Grabe vorfinden, 
wegnehmen oder zu ihnen in dem neu-
en Sarge hinzufügen würden.»
Du grosse, heilige Mutter Kirche, wie 
umgibst du die Kinder der Auserwäh-
lung mit dem Schutz deines weisen Ge-
setzes, und wie ehrst du diejenigen, die 
den Weg der Erwählung gingen!

Die vereidigten Arbeiter traten nun an 
das Grab heran. Sie hatten Mühe, den 

Von rechts nach links: Frau Mutter M. Agnes 
Schenk, Frau Generalvikarin M. Diomira, ehema-
lige Frau Mutter M. Aniceta Regli
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schweren Stein wegzuwälzen. Endlich 
hebt sich die Marmorplatte und eine Ze-
mentdecke wird sichtbar, auf die nun der 
Pickel mit wuchtigen Schlägen nieder-
fällt. Wir haben mit fast ängstlicher Sor-
ge jede Bewegung der Arbeiter verfolgt.

Die obere Zementdecke war kaum ent-
fernt, da stiess die Pickelhacke auf Ei-
sen. Zwei massive Eisenschienen, auf 
denen die schwere Marmorplatte ruhte, 

mussten blossgelegt und mittels Eisen-
stangen gehoben werden. (Unsere Bli-
cke suchten immer wieder die Mutter, 
die da unter all der schweren Last gele-
gen …) Allmählich stiess der Spaten auf 
lockeres Erdreich – die geweihte Erde, 
die das, was verweslich an der Dienerin 
Gottes, in sich aufgenommen hatte.

Es war 11 Uhr, als ein Stück vom Sarg 
gehoben wurde. Das morsche Holz ei-
nes schlichten Tannensarges, das Haus 
der Armut, das jeder Kreuzschwester 
letzte Ruhstatt ist. Eine Handvoll brau-
ner Hobelspäne, die das Kissen füllten, 
auf das die Mutter zum Todesschlaf ge-
bettet war. Der Notar der Causa nahm 
alle diese morschen Schätze zu Proto-
koll, ehe sie behutsam gesammelt wur-
den. Eine Zeitlang schien es, als ob die 
Verwesung ganze Arbeit geleistet hätte, 
es fand sich keine Spur von menschli-
chen Knochen.

Nun stieg der Anatom ins Grab. Nach 
vorsichtigem Suchen streckt er etwas 
in die Höhe: der Schädel! Er legt ihn auf 
den Rand des Grabes, und alles beugt 
sich über dieses erschütternde Bildnis, 
das der Tod gemeisselt. «Memento 
homo!» – Das war also das Haupt der 
Mutter, der königlichen Frau, deren ge-
nialer Geist nach dem Bericht der Zeit-
genossen weit über den Durchschnitt 
hinausging. Mit zitternder Scheu haben 
wir es betrachtet.

Die hohe Geistlichkeit als Zeugen der Graböffnung
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Kurz darauf fand sich das schwarze 
Band des Schwesternkreuzleins. Es war 
um die Halswirbel geschlagen, ge-
schmeidig und ohne jede Spur von Zer-
setzung des Gewebes. Die Schlinge 
trug noch ein Teilchen des Ringleins, an 
dem das Kreuzchen hing. Das Bänd-
chen ist rückwärts gebunden, wie es 
damals üblich war. Der Knoten vorn ist 
fest geknüpft.

Indes setzte der Anatom die Suche 
nach den Gebeinen in der trockenen 
Erde fort, der nicht der geringste Mo-
dergeruch entstieg. Die beiden Ärzte 
bestimmten die einzelnen Knochen, die 
dem Grabe entnommen wurden. Prof. 
Dr. Lutz protokollierte.
Um 1.35 Uhr reichte der Anatom ein 
Kreuz aus dem Grabe, ein schlichtes 
Sterbekreuz aus Nickel mit einer Holz-
einlage und dem Korpus. Die Instituts-
geschichte erwähnt dieses Kreuz, das 
Mutter Maria Theresia bei ihrer letzten 
Romreise im Januar 1888 erhielt. Die-
ses Kreuz hatte sie in der letzten Not 
umklammert und an die Lippen geführt 
– dieses Kreuz lag in ihren erkalteten 
Händen, als man die tote Mutter in die 
Franziskuskapelle zur Aufbahrung trug. 
Es wurde unversehrt dem Grab entnom-
men. Nur eine leichte Schicht Grünspan 
überzieht Korpus und Inschrift.
Zwei Minuten später fand sich das klei-
ne Schwesternkreuzlein, das Mutter 
Maria Theresia im Sarge trug. Das klei-
ne Kreuz ist völlig unversehrt, Korpus 
und Inschrift sind deutlich sichtbar.

Noch hielten wir in tiefer Ergriffenheit 
das Kreuzlein der Mutter in Händen und 
berührten daran das unsrige, als ein 
drittes Kreuzlein, das Holzkreuz des 
Rosenkranzes, dem Grabe entnommen 
wurde. Es ist ein kleines, unscheinbares 
Holzkreuzlein ohne Metallfassung. Das 
Holz ist frischbraun und glatt geblieben.

Der Anatom, Herr Strasser, legt den Schädel frei
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Diese dreifache «Kreuzauffindung» er-
füllte uns mit heiligem Schauer. Wollte 
die Vorsehung die Dienerin Gottes, die 
das glorreiche Abzeichen der Kongre-
gation mit solchem Starkmut getragen, 
nicht als wahre barmherzige Schwester 
vom heiligen Kreuze auszeichnen? Warf 
dieses heilige Kennzeichen unserer 
grossen Toten nicht ein ganz neues 
Licht auf ihr Wirken und Leiden? Waren 
diese drei Kreuze nicht die Antwort 
Gottes, das Zeichen, das Gott uns ge-

ben wollte? Und sprach nicht die Mutter 
wieder zu ihren Töchtern, indem sie ih-
nen das Kreuz als einziges Vermächtnis 
hinterliess: «Ihr müsst Mut haben und 
stark sein! – Nur der Weg des Kreuzes 
ist der sichere Weg zum Himmel!» Sie 
war ihn gegangen mit der ganzen Treue 
ihrer starken Seele, darum ward ihr auch 
der Lohn des Kreuzes und sein Sieg.
Um 2 Uhr verliessen wir den Friedhof. 
Die dem Grabe entnommenen Überres-
te wurden in die Friedhofskapelle getra-
gen und das Tor versiegelt.

Noch am selben Abend setzte Herr 
Strasser, Präparator des Anatomischen 
Institutes in Basel, die einzelnen Kno-
chen zum Skelett zusammen. Er tat 
wiederholt die Äusserung: «Was muss 
doch diese Frau gelitten haben!» Eine 
schwere Arthritis hatte ihre Spuren in 
den Knochen hinterlassen. Und doch 
scheint Mutter Maria Theresia davon 
nie eine Erwähnung gemacht zu haben. 
Ihrer nächsten Umgebung war nur das 
Leberleiden bekannt, aber kein Brief, 
keine Aufzeichnung verrät jene grossen 
Schmerzen, die sich bis in die Knochen 
bohrten, und die, nach Aussage des 
Anatomen, das Stehen, Sitzen, Liegen 
zur Pein werden liessen.

In den folgenden Tagen wurden die Ge-
beine präpariert und gefasst. Der Ana-
tom hat dieselbe Arbeit im verflossenen 
Jahre am seligen Nikolaus von der Flüe Drei unversehrte Kreuze
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ausgeführt. Er behandelte die «heilige 
Schwester», wie er unsere liebe Mutter 
Maria Theresia immer ehrfürchtig nann-
te, mit grösster Sorgfalt, ja Verehrung, 
wechselte immer wieder die Linnen, die 
die teure, liebe Frau Mutter ihm gab, 
damit sie von den Gebeinen berührt 
werden. Das Skelett, das fast vollstän-
dig rekonstruiert werden konnte, wurde 
auf einer mit Honan-Seide bespannten 
Metallplatte befestigt. Der Kopf liegt auf 
einem goldbestickten kleinen Kissen.

Die kleine Spanne Zeit, die zwischen 
jenem 30. Mai und dem Tage der Bei-
setzung (21. Juni) lag, war reichlich mit 
den letzten Vorbereitungen ausgefüllt.
Der ganze Hügel wollte im Feierkleide 
stehen. Die Franziskuskapelle, die fort-
an das Grab der Mutter hüten sollte, 
erhielt noch ihren letzten Schmuck. 
Schon stand an der Frontseite des klei-
nen Vorbaues die Aufschrift, die den 
Vorübergehenden stille stehen liess: 
Grabstätte der Dienerin Gottes Maria 
Theresia Scherer … Dienerin Gottes? 
So wird man also hier einmal seine Not 
einer himmlischen Fürbitterin klagen 
dürfen? – und Gott wird durch seine 
Dienerin die Erhörung geben? Es gibt 
noch Leute in Ingenbohl und Brunnen, 
die Mutter Maria Theresia kannten, die 
sich noch erinnern, an jenem Sarg ge-
betet zu haben, worin die erste Frau 
Mutter von Ingenbohl inmitten von Ro-
sen lag. Damals hatte man wohl nicht 

gedacht, dass nach 50 Jahren an der-
selben Stelle der Dienerin Gottes eine 
Gruft gebaut werde, aber damals schon 
berührten viele ihren Rosenkranz an 
diesen Händen, die so viel Segen hin-
ausgetragen und so viele Leiden gelin-
dert hatten.

Und nun sprachen die Tagesblätter von 
dieser grossen ersten Frau Mutter von 
Ingenbohl und kündeten das Ereignis 
an, das sich in diesen Tagen vorberei-
tete. – Was Wunder, wenn das Bemü-
hen von wohlehrwürden, lieben Frau 
Mutter, der Beisetzung den Charakter 
eines Festes für die Klosterfamilie zu 
wahren, um der Causa der Seligspre-
chung keinen Eintrag zu tun, vergebens 
war. Es kamen Kranke, die sich die 
Gunst erbaten, die Gebeine der Diene-
rin Gottes berühren zu dürfen, Bittge-
suche um Reliquien kamen. Es war 
nicht immer ein Leichtes, all die Hoff-
nungen dieser Leidbedrängten zunichte 
zu machen. Man wollte nicht verstehen, 
warum man so viel Sorge trug, jede 
Äusserung der Verehrung von diesen 
kostbaren Überresten zu unterdrücken.

So war denn jener 21. Juni gekommen, 
an dem die Mutter heimkehren sollte. 
Es wird dieser Tag in der Geschichte 
der Kongregation nicht seinesgleichen 
finden, und die ihn miterleben durften, 
werden die Erinnerung daran wie eine 
Gnade heilig halten.
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Der hochwürdigste Diözesanbischof S. 
Excellenz Dr. Laurentius Matthias Vin-
zenz war bereits am Vorabend einge-
troffen, um die von der Kirche vorge-
schriebenen letzten Vorbereitungen für 
die Beisetzung der Gebeine zu treffen.
Angesichts dieser ehrwürdigen Gebei-
ne las der Notar der Causa das Proto-
koll sowie die auf Pergament geschrie-
bene Urkunde über die Erhebung, die 
Feststellung der Funde und die Beiset-
zung S. Excellenz und den anwesen-
den Zeugen vor. Die Urkunde wurde 
hierauf mit den Unterschriften des 
hochwürdigsten Diözesanbischofs, der 
Mitglieder des geistlichen Gerichtsho-
fes, der wohlehrwürdigen Frau Mutter 
(Mutter Agnes), der beiden lieben Müt-
ter, Mutter M. Aniceta und Mutter The-
resia und der Generalrätinnen verse-
hen, in eine Metallkapsel mit dem bi-
schöflichen Siegel verschlossen und 
auf der Metallplatte zu Häupten des 
Skeletts befestigt.

Die in einem Schrein deponierten Sarg-
teile und kleinen Knochenfunde wurden 
ebenfalls mit dem bischöflichen Siegel 
versehen. Der hölzerne Schrein hierauf 
verschnürt und versiegelt.

Die drei unversehrt gebliebenen Kreuz-
lein waren auf Seide in einen Glas-
schrein gebettet. Ein grosses rotes Sie-
gel liegt auf der Seidenschnur, die das 
Kästchen umspannt. Wohlehrwürden, 

liebe Frau Mutter darf diesen Schatz 
hüten, den die grosse Tote ihren Töch-
tern als heiliges Vermächtnis hinterliess.

Noch lagen die ehrwürdigen Gebeine 
unserer geliebten Mutter inmitten von 
Grün und weissen Blüten. Einen kurzen 
Augenblick noch durften wir die kostba-
ren Überreste schauen und in liebender 
Ehrfurcht dies Bild der Mutter in uns 
aufnehmen – dann wurde die Metall-
platte mit der teuren Last in den 
schlichten Sarg geschoben. Noch ein 
letztes Grüssen, dann ward der Sarg 
geschlossen und mit einer starken Sei-
denkordel verschnürt, wie es die kirch-
liche Vorschrift gebot. Das bischöfliche 
Siegel, das schwer auf dem Knoten der 
Seidenschnur liegt, wird es noch späte-
ren Generationen künden, dass die hei-
lige Kirche von diesem Leib Besitz ge-
nommen hat. Mit heiliger Eifersucht 
wird die Kirche über diesen Gebeinen 
wachen und ihr Bannwort trifft die, die 
sich ihrer bemächtigen wollten.

Die Dämmerung lag schon über dem 
Hügel und der laute Tag war still gewor-
den, als der Sarg in die Friedhofskapel-
le hinaufgetragen wurde, die palmenge-
schmückt die Mutter empfing. Im Altar-
bild grüsste sie die Schmerzensreiche 
– sie allein sollte Totenwache halten in 
jener letzten, stillen Nacht. – Die Türe 
der Kapelle schloss das bischöfliche 
Siegel.� r
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Die Geschichte unserer Kongregation 
weiss uns von Tagen zu berichten, die 
uns wie die Erfüllung einer Verheissung 
anmuten, Tage, die gleich einer Offen-
barung vor uns liegen, dass unsere Be-
rufung in die Kongregation der Barm-
herzigen Schwestern vom heiligen 
Kreuze eine Begnadigung ist. Denn wir 
sind inne geworden, dass Gott seinen 
Schild über unsere Kongregation hält, 
dass er ihr eine Liebe der Bevorzugung 
schenken wollte.
Dieses Innewerden war wohl der tiefste 
Grund der Freude an jenem 21. Juni – 
dem Tage der Übertragung in die neue 
Grabstätte. Man hat ihm das Attribut: 
«Sieghaft schön und fromm» gegeben. 
War er nicht mehr als das? Lag nicht 
etwas von jenem grossen letzten Wort 
der Dienerin Gottes, jenem stillen Jubel 
der Heimatnahen: «Himmel, Himmel!» 
über diesem Tag?

In Schlichtheit und Ehrfürchtigkeit sollte 
die Übertragung geschehen. Keine for-
mellen Einladungen, keine Festprogram-
me, kein äusserer Prunk. So war es der 
Wunsch unserer wohlehrwürdigen, lie-
ben Frau Mutter. Nur um einen sonni-
gen Tag sollte unsere grosse Beterin, 
die teure, liebe Mutter M. Aniceta mit 
St. Petrus übereinkommen. Die Vorse-
hung aber wollte diesen Tag in strahlen-
de Pracht kleiden. Über Nacht waren 

die Rosen und eine hohe weisse Lili 
aufgeblüht. Die Luft war voll Duft und 
Sang. Die stillen Wiesen, die den Weg 
zum Friedhof umsäumen, trugen schil-
lernde Perlengewebe auf den Halmen.

Auf den schmalen Weglein stand die Or-
densjugend in langen Reihen. Die Mor-
gensonne silberte über die Falten der 
Tüllschleier hin. Zwischen den Gräber-
reihen auf den breiten Wegen harrten die 
lieben Schwestern, unsere Kloster-Sän-
gerlein gruppierten sich um den Arka-
denbau, wo das Grab der lieben Mutter 
Pankratia nun etwas einsam geworden.

Vor den versiegelten Toren der Fried-
hofskapelle warteten die «drei Mütter» 
und die Generalrätinnen auf das Kom-
men des hochwürdigsten Bischofs und 
der Priesterschaft. Zehn Lilienträgerin-
nen, Zöglinge des Theresianums, um-
standen das versiegelte Tor. – In den 
hohen Buchen sangen Amseln ein Alle-
luja-Lied, indes langsam der Zug der 
Priester den Weg heraufkam. Die Minis-
tranten trugen die goldenen Laternen 
vom Allerheiligentag mit Wichtigkeit und 
Würde, und kleine Weihrauchwolken 
ringelten sich um die jungen Birken-
zweige am Weg.

Nun steht S. Excellenz vor der Kapelle, 
prüft die Unversehrtheit des Siegels 

Vor 80 Jahren
Die Übertragung der Gebeine der Dienerin Gottes
Gedenkschrift zum 50. Todestag der Dienerin Gottes Mutter M. Theresia Scherer
Theodosia, 53. Jahrgang, Nr. 3, Juli 1938, S. 145 – 147
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und erbricht es. Durchs offene Tor 
strömt die Junisonne auf den Sarg. Die 
Kapelle wird mit einem Male hell von all 
dem Licht, das ihr von aussen kommt, 
und das Metallkreuz auf dem Sarge 
leuchtet auf und färbt sich rötlich-
golden. Weihrauch flutet ins Innere des 
hohen Raumes und erfüllt ihn mit lich-
tem Gewölk. Auf dem Sarg, über den 
sich die Palmen neigen, liegt eine 
mächtige Garbe von weissen Rosen – 
50 halbgeöffnete Kelche, die ihren Duft 
verströmen.

Während S. Excellenz die liturgischen 
Gebete verrichtet, singt draussen der 
Männerchor von Ingenbohl den Choral: 
«In paradisum».
Der Sarg wird von vier Generalrätinnen 
gehoben. Unten im Tal fallen die Glo-
cken ein, und langsam setzt sich der 
Zug in Bewegung. Er nahm den ge-
wohnten Weg. Novizinnen flankierten 
den Zug bis zum Tennisplatz, an sie 
reihte sich das Spalier der Zöglinge des 
Paradieses und des Theresianums – 
wie ein Lilienhag…

Prozession zur Klosterkirche
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Diese Heimkehr unserer Mutter war 
ganz schlicht, aber sie hatte etwas von 
der Erhabenheit einer Prozession. Psal-
mensingend zogen unsere Sängerinnen 
dem Sarg voran … Dieser Gang durch 
den strahlenden Tag war selbst ein 
Hymnus – ein «Te Deum».

Nun schritten die Trägerinnen mit der 
teuren Last über die Schwelle der Mut-
terhauskirche. Kamen der Mutter nicht 
die heiligen Engel entgegen, die dieses 
Heiligtum, das sie erbetet und erbaute, 
behüten? Einen Augenblick lang ruhte 
der Sarg der Mutter auf dem Grab des 
Stifters; dann wurde er in die Franzis-
kuskapelle getragen. Vier der ältesten 
Schwestern hielten die Wache beim 
Sarg, indes der Vicepostulator der 
Causa, Msgr. Lanfranchi, Dompropst 
von Chur, unter Assistenz das Hoch-
amt zelebrierte. Der Chor sang ab-
wechselnd mit dem «Volk» die Missa in 
hon. S. S. Cordis Jesu von Jäggi.
(Nach kirchlicher Vorschrift sollte bei 
diesem Anlasse ein Requiem gehalten 
werden. Die Fronleichnamsoktav liess 
aber ein Requiem nicht zu. Wohlehr-

würden, liebe Frau Mutter erbat daher 
bei unserem hochverehrten Kardinal-
protektor die Gunst, die Feier, die ein 
Requiem bedingt, dennoch in der 
Fronleichnamsoktav halten zu dürfen. 
S. Eminenz erwirkte nun bei der Kon-
gregation der Riten, dass bei der Bei-
setzung an Stelle des Requiems die 
Festmesse der Oktav gesungen werde, 
eine Begünstigung, die wir mit Jubel 
begrüssten.)

Nach dem heiligen Opfer leitete das 
«Veni Creator» zur Festpredigt über. 
Hw. Dr. P. Veit Gadient, ein Sohn des hei-
ligen Franz, schenkte dem Andenken 
unserer geliebten grossen Mutter ein 
Kanzelwort, das allen, die das Glück 
hatten, es zu hören, zum inneren Erleb-
nis wurde. Da stand Mutter Maria The-
resia wieder bei uns – nicht als die gros
se Unnahbare, die Regentennatur, die 
alle Not zu meistern wusste – da schritt 
sie an unserem Geistesauge vorüber als 
die gute, die vorbildliche Kreuzschwes-
ter, die den Weg ihrer Berufung in der 
demütigen, aber immer starken Haltung 
ihrer lauteren Seele ging.� r
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Und nun war die Stunde da, wo das 
Weizenkorn wieder in die Erde gelegt 
werden sollte – damit es tausendfachen 
Segen bringe.

S. Excellenz und die Priesterschaft zie-
hen feierlich in die Grabkapelle. Der 
Sarg steht auf der Marmorplatte, die die 
Gruft verschliessen soll. «Libera me» – 
und «Requiem aeternam» – sang der 
Chor – aber es war keine Totenklage 
darin, da zitterte das Auferstehungsal-
leluja mit, das Jahr um Jahr in der Hei-
liggrabkapelle gesungen wird. «Requi-
em aeternam», so will es die Liturgie bis 
zum Tage, wo die Kirche ihr «beata es 
tu» sprechen darf.

Ehrfürchtig hat man den Sarg in die 
Gruft versenkt, die weisse Sternglocken 
umsäumten.

Die Beisetzungsfeierlichkeit ist zu Ende, 
aber nun drängt es alle, die das heilige 
Erlebnis dieses Morgens in sich aufneh-
men durften, hin zum «Weizenkorn», 
von dem sie Frucht und Segen erwarte-
ten. Andächtig und wohlgeordnet 
schritten alle vorbei, die das Gottes-
haus gefüllt hatten – es war eine endlos 
scheinende Menge. Wie viel Bitten und 
heiliges Versprechen lag in dem letzten 
Blick auf diesen Sarg, der das Mutter-
haus nun doppelt reich gemacht.

Noch war eine Vorschrift zu erfüllen: 
Das Grab der Dienerin Gottes musste 
nach kirchlicher Vorschrift mit dem Sie-
gel des Bischofs verschlossen werden.
S. Excellenz nahm diesen Akt selbst 
vor. Seine tiefste Bedeutung hat uns er-
schüttert: die heilige Kirche nahm von 
diesem Grabe Besitz. Sie wird die Sie-
gel erst lösen, wenn Gott sprechen wird 
durch die Zeichen, die wir in Demut und 
Vertrauen erwarten.

Vor 80 Jahren
Die Beisetzung
Gedenkschrift zum 50. Todestag der Dienerin Gottes Mutter M. Theresia Scherer
Theodosia, 53. Jahrgang, Nr. 3, Juli 1938, S. 159

Grabstätte in der Franziskuskapelle
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Das Grab der Mutter ist selten allein. 
Teure, liebe Frau Mutter hat angeord-
net, dass zu bestimmten Stunden des 
Tages dort nach den Intentionen, die 
der Fürbitte Mutter Maria Theresias 
empfohlen wurden, gebetet werde.

Wie wenn ein stilles Heimweh uns zöge, 
kommen wir zur lieben, lichten Kapelle, 
wo die Mutter immer auf uns wartet. Die 
draussen des Weges gehen, bleiben 
stehen und treten auf leisen Sohlen ein 
und legen mit viel Innigkeit und Vertrau-
en ihre Sorge nieder auf den weissen 
Stein, wo immer frische Rosen blühen. 
� r

Grab seit 1975 in der Krypta
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Liebe Schwestern und Brüder
Wir haben zwei Texte aus der Heiligen 
Schrift gehört. Das «Hohelied der Lie-
be» von Paulus – und einen Teil des von 
Jesus gezeichneten Bildes des Weltge-
richtes, dargestellt in den Endzeitreden 
des Evangelisten Matthäus.

Nicht ohne Grund sind diese Texte von 
der Liturgie vorgesehen bei Gedenkgot-
tesdiensten für Sr. Maria Theresia Sche-
rer – hier im Kloster Ingenbohl bei ihrem 
Grab. Denn sie spannen ein in ein Be-
ziehungsfeld: Da ist einerseits Gott. Da 
sind andererseits die Menschen in ihren 
Nöten. Und da sind auch die Angespro-
chenen: Zur Zeit Jesu waren es jene, 
welche mit ihm waren, zu ihrer Zeit war 
es Maria-Theresia, und heute gehören 
auch wir dazu.

Die Szenerie, vor welcher dies ge-
schieht, ist gleichsam ein Netzwerk, ein 
Netzwerk der Liebe. Und dieses Netz-
werk macht stark – gleichzeitig auch 
demütig – und zwar im guten Sinne des 
Wortes. Demütig also nicht etwa im 
Sinne von devoter Unterwürfigkeit. De-
mut in seiner althochdeutschen Bedeu-
tung meint nämlich «Mut zum Dienen». 
Und das ist nichts für Kleingeister und 
Feiglinge. Sr. Maria Theresia Scherer 
war keines von beiden.

In den Bedürfnissen der Zeit erkannte 
sie für sich und für ihr Werk den Willen 
Gottes. Und ihr Werk, das waren und 
das sind viele Ingenbohler Schwestern 
mit ihr und nach ihr bis auf den heutigen 
Tag. Also, in den Bedürfnissen der Zeit 
erkannte sie den Willen Gottes, wie es 
P. Theodosius zu sagen pflegte: «Was 
Bedürfnis der Zeit, ist Gottes Wille.»

Anregung und Motivation für ihr Wirken 
waren ganz bestimmt Texte aus der Bi-
bel, wie jene, die wir eben gehört ha-
ben, aber auch die politische, wirt-
schaftliche und soziale, speziell auch 
die bildungspolitische Situation ihrer 
Zeit. Sie lebte von 1825 – 1888.

Als Getaufte auch Gesandte
Josef Stübi, Stadtpfarrer von Baden CH

Für den Pilgergottesdienst am 16. Oktober 2018 hatte Pfarrer Stübi folgende Schrifttexte ausgewählt: 
Lesung: 1. Kor. 12,31 – 13,13; Evangelium Mt. 25,31 – 40. Sein Predigtwort folgt im vollen Wortlaut.

Mutter M. Theresia, Zeichnung von Sr. M. Agniete 
Steponaityte, Ingenbohl
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Prägnant zusammengefasst hat ihre 
Haltung, ihr Wesen Inge Sprenger Viol, 
die Autorin des Buches1 mit dem Titel: 
«Ein Leben gegen Elend und Unrecht. 
Weg und Wirken der Schwester Maria 
Theresia Scherer». Auf der Rückseite 
des Buchdeckels schreibt sie: «Gegen 
das Elend und das Unrecht einer gan-
zen Zeit hatte sie nicht mehr als ihr ei-
genes Leben, und dennoch: Als erste 
Generaloberin der Ingenbohler Schwes-
tern begründete Schwester Maria The-
resia Scherer ein Werk, das nicht nur 
die soziale Entwicklung in der Schweiz 
nachhaltig mitprägte, sondern noch 
heute in der ganzen Welt dem Wohle 
der Menschen dient. Dieses Buch er-
zählt die Geschichte des Lebens, der 
Leistung und der bleibenden Wirkung 
dieser aussergewöhnlichen Frau. Mit 
kämpferischem Ernst und weisem Hu-
mor, in zupackender Weltverbundenheit 
und in stillem Gebet stellte sie sich den 
Bedürfnissen ihrer Zeit und kann dem 
Heute gerade darin ein Vorbild sein.»

Maria Theresia Scherer hatte es nicht 
leicht. Sie hat auch gelitten. Sie wurde 
vor fast Unmögliches gestellt und sollte 
es möglich machen. Sozusagen als 
Blitzlichter in dieser Beziehung ein paar 

1 � Inge Sprenger Viol, Ein Leben gegen Elend 
und Unrecht – Weg und Wirken der Schwester 
Maria Theresia Scherer, Freiburg i.Br. 1995. 
ISBN 3-451-23566-8

Überschriften aus dem Inhaltsverzeich-
nis dieses Buches:
•	 Eine Frau, die auszog, das Fürchten 

zu lernen
•	 Die allzu junge Armenmutter
•	 Ein Bruch wird unvermeidlich
•	 Ein Erbe wird erdrückende Last
•	 Neue Wolken verdunkeln den 

Himmel
•	 Krieg in Europa und Kulturkampf in 

der Schweiz.

Was Sr. Maria Theresia Scherer wohl 
nie vergessen hat, dass auch sie einge-
bunden war in dieses eingangs erwähn-
te Netzwerk der Liebe, von welchem sie 
selber ein Teil war. «Mit kämpferischem 
Ernst und weisem Humor, in zupacken-
der Weltverbundenheit und in stillem 
Gebet stellte sie sich den Bedürfnissen 
ihrer Zeit...»

Ich habe das Buch gelesen und glaube 
sagen zu dürfen, dass Sr. Maria There-
sia, welche auch, wie es ausdrücklich 
heisst, «im stillen Gebet» Kraft schöpf-
te, sich nicht nur im jugendlichen En-
thusiasmus der Anfänge, sondern auch, 
wenn die Härte der Realitäten sie immer 
wieder einholten, demjenigen aufs 
Engste verbunden blieb, von dem sie im 
Herzen wusste, dass er es war, der sie 
gerufen hat – und er es war, der sie ge-
sandt hat und er es ist, der immer neu 
sendet. Und dass derjenige, der ruft 
und sendet, auch derjenige ist, der mit-
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geht und begleitet. Und dies «alle 
Tage», wie es am Schluss des Matthäus
evangeliums heisst «Seid gewiss: Ich 
bin bei euch alle Tage, bis zum Ende 
der Welt.» (Mt. 28,20) – Also immer!

Das war eine Verheissung. Eine Verheis
sung an seine Jünger damals und 
gleichzeitig eine Verheissung an alle 
Getauften aller Zeiten und aller Genera-
tionen. Es war also auch eine Verheis
sung an Sr. Maria Theresia Scherer. 
Und sie hat in ihrem Herzen gewusst, 
dass es auch an ihr liegt, aus dieser 
Verheissung zu leben und dieser Ver-
heissung mit ihrem Leben und Wirken 
Antwort zu geben.

Diese Verbindung zu Gott und gleich-
zeitig zu den Menschen in den vielfälti-
gen Nöten ihrer Zeit hat sie gelebt. 
Dies bedeutete für sie oft Quelle der 
Mühsal, gleichzeitig auch Quelle der 
Kraft für ihr Leben und Werk, mit all den 
damit verbundenen Herausforderungen 

und Kämpfen, aber auch Erfolgen und 
Freuden.

Liebe Schwestern, liebe Brüder, wir alle 
sind gerufen, unsere Wege jetzt in die-
ser Zeit zu gehen. Auch diese sind ver-
bunden mit Herausforderungen und 
Kämpfen eigener Art – aber doch auch 
mit Erfolgen und Freuden.
Dabei haben wir hier ein Vorbild – 
Sr. Maria Theresia Scherer. Und, wie die 
Erfahrung vieler Menschen zeigt, wel-
che hier an ihrem Grab beten, zugleich 
eine kraftvolle Fürbitterin am Throne der 
ewigen, uns stets begleitenden Liebe 
am Throne Gottes.
Denn auch wir sind – wie sie es war – 
als Getaufte auch Gerufene. Auch wir 
sind – wie sie es war – als Getaufte 
auch Gesandte! Und auch wir sind – 
wie sie es war – als Gerufene und Ge-
sandte auch Begleitete – in und durch 
die Welt von heute – zu den und mit den 
Menschen, denen wir begegnen. Ver-
gessen wir das nicht! Amen.� r
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Für die vielen Einzelpilger suchten wir 
im Jahr 1988 – dem 100. Todesjahr von 
Mutter M. Theresia – ein verbindendes 
Element. Daraus wurde ein Pilgertag. 
Unabhängig vom Wochentag sollte je-
weils der 16. eines Monats hervorgeho-
ben werden. Schon beim ersten Got-
tesdienst war die Krypta zu klein, um 
die vielen Betenden aufzunehmen. 
Auch die Klosterkirche füllte sich. Das 
blieb so – Monat für Monat. Bevor das 
Jubiläumsjahr zu Ende ging, erging an 
uns die Bitte, den Pilgertag weiterzu-
führen. Was für ein Jahr geplant war, ist 
nun seit 30 Jahren eine feste Einrich-
tung. Zum festlichen Gottesdienst am 
Vormittag gehört am Nachmittag je-
weils ein Pilgergebet und am Abend 
eine gestaltete Komplet in der Krypta.

Die Pilgertage sind Lernorte des Glau-
bens geworden. Die Pilgergottesdiens-
te stehen thematisch meistens im Zei-
chen der Tageslesungen und betonen 
dementsprechend eine Haltung Mutter 
M. Theresias, die uns Wegweisung für 
den Alltag geben kann. Jeder Priester 
hat wieder einen anderen Zugang zu 
Mutter M. Theresia. Auch die musikali-
sche Gestaltung kommt den Pilgern 
entgegen: Kleine und grössere Forma-
tionen von Instrumentalisten erfreuen 
die Gläubigen, Chöre umrahmen die 

Gottesdienste mit festlichen Liedern, 
Alphörner bringen heimatliche Klänge 
in die Kirche usw. Viele Pilger betonen, 
dass allein das Beten und Singen in ei-
ner vollen Kirche sie aufrichte und ihrer 
Seele guttue. Für Frauen und Männer 
jeglichen Standes ist der 16. eines Mo-
nats ein fixer Tag im Terminkalender. Es 
ist für mich eine lebendige Erfahrung 
des Psalms 122: «Wie sehr habe ich 
mich gefreut, als man zu mir sagte: 
‹Komm mit, wir gehen zum Haus des 
Herrn›!»

Den Pilgertag benützen manche auch 
für Besuche bei Schwestern, für beglei-
tende Gespräche und Beichtgespräche. 
Viele Menschen tragen schwer an der 
Last des Lebens oder suchen Antwort 
auf ihre tiefsten Fragen. Meistens kön-
nen wir eine Not nicht unmittelbar ver-
ändern. Den Betroffenen aber hilft ein 
Stück weit aufmerksames Zuhören und 
das Versprechen, ihre Anliegen in das 
eigene Beten mitzunehmen. Vor allem 
gibt ihnen die Zeit am Grab von Mutter 
M. Theresia Kraft und Trost. Hören wir 
den Pilgern zu, fassen sie oft zusam-
men: «In der Krypta fühle ich mich ein-
fach anders» oder: «Dieser Raum ist 
von einer besonderen Kraft erfüllt» 
oder: «Es ist so, wie wenn sich der Him-
mel zur Erde neigte». Was die Schreibe-

Ein spiritueller Ort – die Krypta von Mutter M. Theresia 
Sr. Christiane Jungo, Ingenbohl

Aus der Idee, während eines Jahres besondere Pilgertage zu gestalten, ist eine 30-jährige feste Ein-
richtung geworden, die einem Bedürfnis vieler Menschen entgegenkommt.
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rin 1938 vermerkte, ist bis heute gültig: 
«Das Grab der Mutter ist selten allein.» 

Wir stellen auch fest, wie in der Krypta 
der Glaube von einer Generation zur 
anderen weitergegeben wird: Grossel-
tern kommen mit ihren Enkelkindern, 
junge Familien mit ihren Kindern zün-
den Lichtlein an, erzählen von der gu-
ten Mutter M. Theresia im Himmel, neh-
men ein Bilderbüchlein zu biblischen 
Geschichten zur Hand, verweilen und 

gehen ihren Weg weiter. Die unter-
schiedlichsten Menschen – kirchenna-
he und kirchenferne – fühlen sich in der 
Krypta beheimatet. Die Krypta ist ein 
heiliger Ort. Wer hier eine Weile bleibt, 
fühlt sich aufgenommen in eine Wolke 
von Gebeten, die sich hier gesammelt 
haben.

Sr. Sébastienne Keel, gestorben 1997, 
spricht mit ihren Worten vielen aus dem 
Herzen:

Pilgergottesdienst in der Klosterkirche
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Mutter M. Theresia,

wenn ich jetzt an Deinem Grabe knie,

dann steigt Dankbarkeit in mir hoch,

dann weiss ich, dass sterben weiterleben heisst,

dann erfassen mich die Leiden unzähliger Menschen,

dann umgibt mich eine Woge des Vertrauens,

dann umfängt mich das Erbarmen Gottes,  
das Dich Barmherzigkeit lehrte,

dann weiss ich mich ein Blatt am grossen Baum,

dann spüre ich, dass dieser Ort heiliges Land ist,

dann erahne ich Dein weites Herz,

dann glaube ich, dass Du eine Heilige bist.

r
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Mitteilungen der Generalleitung

Ernennung

Am 2. Oktober 2018 hat die Generallei-
tung für eine Amtszeit von drei Jahren 
als Provinzleitung für die Provinz Indien 
Nordost ernannt:

Provinzoberin:	 Sr. Pushpita Chatha-
malil

Assistentin:	 Sr. Alice A. Pendanath
Rätinnen:	 Sr. M. Christi Kuzhuveil 

Sr. Pratima Minj 
Sr. Annie Jose 
Sr. Helen Lopes

Amtsantritt: 	 15. Februar 2019

Am 2. Oktober 2018 hat die Generallei-
tung für eine Amtszeit von drei Jahren 
als Provinzleitung für die neu entstehen-
de Provinz Indien Ost ernannt:

Provinzoberin:	 Sr. Celine Chemma
mdiyil 

Assistentin:	 Sr. Benny D’Cunha
Rätinnen:	 Sr. Theresa Dorjee 

Sr. Grace Mary Thocka
nattu 
Sr. Sherin Jose Kala-
thiparambil

Amtsantritt: 	 2. Januar 2019

Den neu- bzw. wiederernannten Schwes-
tern der Leitungen in den Provinzen In-
dien Nordost und Indien Ost danken wir 
von Herzen für ihre Bereitschaft zu die-
sem anspruchsvollen Dienst. Wir wün-
schen ihnen Kraft, Mut und Zuversicht 
für die übernommene Aufgabe sowie 
Gottes begleitenden Segen.

Der scheidenden Provinzoberin Sr. Valsa 
Thottiyil danken wir von Herzen für neun 
Jahre engagierten, treuen und selbstlo-
sen Dienst zum Wohl der Mitschwestern 
und der Provinz Indien Nordost und zum 
Gelingen des Prozesses für die Teilung 
der Provinz am 2. Januar 2019. Für ihr 
künftiges Wirken wünschen wir ihr alles 
Gute und Gottes reichen Segen.

Generalvisitation

Vom 24. Februar bis 6. April 2019 findet 
in der Provinz Schweiz die Generalvisi-
tation statt. Sr. Marija Brizar und alle 
Generalrätinnen werden diese Visitation 
durchführen und die Schwestern an den 
Orten besuchen, wo sie Tag für Tag als 
Einzelne und als Gemeinschaft das 
Charisma unserer Kongregation konkret 
umzusetzen versuchen. Gottes guter 
Geist begleite in den Wochen der Visi-
tation alle Beteiligten in den Begegnun-
gen, Gesprächen und Beratungen.
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Hinweis

In einer späteren Ausgabe der Theodo-
sia werden wir über die Provinzzusam-
menführung der Provinz Westschweiz 
und der Mutterprovinz zur Provinz 
Schweiz berichten. Der Anlass wird in 
Ingenbohl am 15. Februar, in Fribourg 

am 16. Februar 2019, gefeiert werden. 
Auch über die Teilung der Provinz Indi-
en Nordost können wir erst später Be-
richt erstatten. Am 2. Februar 2019 ent-
stehen aus der Provinz INO zwei Pro-
vinzen, nämlich Indien Nordost und 
Indien Ost mit dem Provinzhaus in Sili-
gurj, West Bengal.� r
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Weihnachtsgruss aus dem Mutterhaus in Bildern
Krippenfiguren von Sr. Clarella Schäfler, gestorben am 17. August 2016
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